Zatjanas Opfer 


Frauen im Roten Netz 
Roman von Talvin 


(13. Fortſetzung.) Nahdrud verboten.) 
Einige Rotrüben könnte er nun wirklich für die Kinder 
kaufen. Er hat Geld, natürlich, er hat Geld bekommen, er 
bekommt jeden Monat ſein Geld jetzt, das hat er denn doch 
fertiggebracht. Das wäre noch ſchöner, wenn Michael 
Grupin das nicht fertigbringen ſollte, Geld herzuſchaffen. 
Da kann man gegen den Silving ſagen, was man will, da 
kann Pottojev ſchimpfen auf ihn ſoviel er Luft hat, aber 


Silving iſt ein kultivierter Menſch und er verſteht, daß ein 


Standesgenoſſe wie Michael Grupin, wenn er auch nun 
Ruſſe iſt, nicht einfach überhaupt kein Geld haben ſoll. Das 
meinen dieſe ungebildeten Schweißtiere im kommunalen 
Arbeitsamt, aber die wiſſen eben nicht, was ein kultivierter 
Menſch zum Leben braucht. Da iſt Silving, da kann man 
alſo ſagen gegen ihn, was man will, einfach ein erhabener 
Menſch. Da braucht Michael Grupin nur immer in den 
erſten Tagen des Monats zu kommen und dann bekommt er 
ſein Geld. Es iſt nicht viel, aber es iſt Geld. Es iſt wohl⸗ 
verdientes Geld. Denn ſchließlich geht Michael Grupin 
nicht umſonſt in der Stadt herum und ſpricht auch mit den 
Finnen und zeigt ihnen, daß die Ruſſen durchaus nichts 
gegen die Finnen haben. Aber auch gar nichts. Er ſagt es in 
jeder Wirtſchaft und ſchließlich ſind ſeine Worte nicht zu ver⸗ 
achten. 

Geld hat Michael Grupin alſo heute. Es iſt nur zu 
überlegen, ob er ſo ohne weiteres in den Laden hinein⸗ 
gehen kann. 


Wenn man es ſich richtig überlegt, iſt es eigentlich ganz 


überflüſſig, den Kindern etwas zu kaufen. Die Kinder be⸗ 
kommen immer wieder etwas zu eſſen. Nataſcha bringt ja 
doch faſt jeden Tag etwas mit nach Hauſe, ſie bekommt bei 
der Frau Silving immer ſehr viel verehrt, dieſe Nataſcha! 
Das iſt ein richtiger Goldengel. 

Er hat nun Geld. Er kann in die Wirtſchaft gehen und 
jagen: jo, jetzt will ich einen Kognak haben! Die werden 
Augen machen. Einen Kognak! Wenn es dann ſoweit iſt, 
kommen ſie natürlich und ſagen: wir haben aber keinen 
Kognak, werter Genoſſe, darf es nicht ein Gläschen von dem 
ſchönen weißen Schnaps ſein, der die Kehle, ſo heiß macht? 
Natürlich, wenn ſie keinen Kognak haben, wird er einen an⸗ 
deren Schnaps trinken, er hat ja Geld, er wird eben dann 
dafür zwei oder drei trinken — 

Michael Grupin geht lanſam von dem Laden weg und 
biegt um die Ecke ab. Er muß immer wieder ausweichen 
— ein Leben iſt in der letzten Zeit in der Stadt! Und wie⸗ 
viele Fremde man jetzt ſieht, lauter Ruſſen. Man hört es 
und man ſieht es. Der Silving hat doch Leben in die Stadt 
gebracht! Sie iſt ja zweimal, ach, dreimal ſo groß geworden 
wie vor dem Kriege, es iſt eine richtige Stadt geworden, 
wenn das ſo weitergeht, wird ſie in einigen Jahren 


hunderttauſend Einwohner haben. Da braucht man doch 
Leute, die denken können, da wird er ſchon eine Stellung 
bekommen, Nataſcha ſoll ſich nur ja keine Sorgen machen. 
Man ſieht doch, daß Silving große Stücke auf Michael 
Grupin ſetzt. Sonſt würde er ihm doch kein Geld geben. 


Michael Grupin bleibt vor dem Eingang der Wirtſchaft 
ſtehen. Er überlegt ſich etwas. Und nun geht er durch den 
breiten, aber niederen Torbogen hindurch in den Hof. Er 
will doch ſehen, ob Bekannte in der Stadt ſind. Es iſt 
immer ganz gut, dies zu wiſſen, beſonders aber, zu wiſſen, 
wer es iſt. Michael Grupin hat da zwei Gruppen von Be⸗ 
kannten: ſolche, mit denen er ſich wirklich gut und kultiviert 
unterhalten kann, und andere, bei denen er gelegentlich die 
traurige Feſtſtellung machen mußte, daß ſie ſeine Geſpräche 
durchaus nicht zu ſchätzen wiſſen. Mit dieſen will er natür⸗ 


lich nie wieder in einem Raum ſitzen. 


Es ſteht nur ein Wagen da. Michael Grupin kann in 
der Dämmerung die Farbe nicht recht unterſcheiden, er kann 
nicht erkennen, ob es ein „bekannter“ Wagen iſt. Er geht 
in den Stall, das macht er gerne. Er liebt den Stallgeruch 
und hält ihn für ſehr geſund. Im Stall brennt bereits 
eine Laterne. Da ſtehen zwei Rappen. Die kennt Michael 
Grupin. Solche Rappen fährt hier nur Yris Pellinen. Wie 
gut genährt dieſe Pferde ſind. Michael Grupin klopft dem 
einen auf den Bauch. Das rechte Hinterbein fängt un⸗ 
ruhig zu ſcharren an. Michael Grupin geht wieder hinaus. 


Yrjö Pellinen war ſchon lange nicht mehr in der Stadt. 
Das gibt diesmal mindeſtens zwei Schnäpſe. Michael 
Grupin wird ihm wieder einige Gedichte aufſagen müſſen. 
Yrjö Pellinen liebt es, Gedichte, alte Volkslieder zu hören. 
Er iſt überhaupt ein richtiger Kerl — man erzählt ſich ja 
Wunderdinge, wie er draußen auf dem Lande arbeitet, wie 
er in dem von ihm geleiteten Kollektiv als einziger in der 
ganzen Gegend die Zahlen immer erfüllt und meiſtens ſo⸗ 
gar überſchreitet. Er iſt ſogar einmal als Sachverſtändiger 
nach Moskau gerufen worden zu einem großen Prozeß. 
Das war eine Ehre, das war eine Ehre für den ganzen 
Bezirk. Und das ſcharfe Urteil gegen die Saboteure war in 
der Hauptſache ſeinem Gutachten zuzuſchreiben, das ſtand 
ſogar in der Zeitung, und das war natürlich erſt recht eine 
große Ehre für die oſtkareliſche Republik, denn da konnten 
die in Moskau ſehen, was hier für ein Geiſt herrſcht. Ein 
tüchtiger Kerl, dieſer Pellinen, wenn das ſo weitergeht, 
dann wird er noch Volkskommiſſar. Er verſteht auch, wie 
man kultivierte Leute behandeln muß. Das verſteht er 
wirklich. Er war zwar auf keinem Gymnaſium, er war nur 
auf einer finniſchen Volkshochſchule, aber das macht nichts. 


Michael Grupin geht vom Hofe aus in die Wirtſchaft. 
Tabaksqualm und Zigarettenrauch hängt an der niederen 
Decke. Das Licht iſt ſchlecht, iſt trübe. Ein paar Arbeiter 
und zwei Matroſen ſitzen an einem Tiſch. Es ſind Finnen 
und Karelier. Sie ſchimpfen. Aber es hört ſich in dieſer 
Sprache nicht ſo hart an wie im Ruſſiſchen. Die Leute ſind 
weicher. Die Menſchen ſelbſt ſind weicher, nachgiebiger, 
leichter zu formen. 5 


Schimpfen hört nun Michael Grupin immer ſehr gerne. 
Da erfährt man immer Neues über die Menſchen und über 
die Dinge. Er ſetzt ſich in die Nähe. 


Auf die Ruſſen ſchimpfen ſie. Das iſt ja nun ſehr nett. 
Sie ſollen ſich nur in acht nehmen. Michael Grupin hat 
ſehr gute Ohren, und wenn auch Pottojev ein ungebildeter 
Menſch iſt, ſo bezahlt er doch manchmal einen Schnaps, wenn 
er etwas zu hören bekommt. Man wird hier ſehr genau 
aufpaſſen müſſen, ſchließlich find die Ruſſen nicht dazu da, 
daß ſie ſich von dieſen Finnen beſchimpfen laſſen. 


„Heute ging ſchon wieder ein Schiff ab“, ſagt ein 
Matroſe. 

„Viele?“ 

„Es werden zweihundert geweſen ſein.“ 

„Wohin?“ 

„Unbekannt.“ 

„Daß der Silving ſich das ſo gefallen läßt?“ 

„Was ſoll er machen?“ 

„Dafür haben wir uns mit dem Mannerheim herum⸗ 
geſchlagen.“ i 

„Dafür find wir aus Finnland hierhergekommen.“ 

Das Schimpfen mündet in bitteres Schweigen. 


Michael Grupin ſchlürft ſeinen Schnaps. Das iſt eine 
alte Gewohnheit bei ihm. Er kippt das Glas nicht hinunter, 
er ſchlürft. Er muß den Schnaps möglichſt lange zwiſchen 
Zunge und Gaumen ſpüren. Das hat er ſich angewöhnt 
in Zeiten, wo er ſelten etwas zu trinken bekam. Da mußte 
man den Genuß rationieren. Da konnte dann Michael 
Grupin ſchon durch ein Glas in die ſeligſte Stimmung kom⸗ 
men. Heute ſchlürft er etwas ſchneller. Heute hat er Geld. 
Und Yrjö Pellinen iſt auch in der Stadt. Wenn Yrjö Pel⸗ 
linen kommt, entſteht natürlich eine neue Situation. Er 
wird ſich zu denen da drüben an den Tiſch ſetzen, er ſetzt 
ſich immer zu Landsleuten, dann muß ſich Michael Grupin 
auch dorthin ſetzen. Das überlegt er ſich ganz genau. Er 
wird dann etwas ſagen müſſen. Und bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten iſt es am beſten, zu ſagen: Brüder, trinkt. Da kann 
ein jeder dann ſchimpfen ſoviel er will, er ſelbſt weiß es 
hinterher nicht mehr und die anderen auch nicht. Das iſt 
immer am beſten. 

Da kommt aber nicht Yrid Pellinen zur Türe herein, 
da kommt ja Pottojev! Das erſchwert jetzt die Situation 
auf eine ganz andere, auf eine ſehr bedeutende Weiſe. Aber 
Michael Grupin wird ſich auch dieſer Situation gewachſen 
zeigen. 

Pottolev ſetzt ſich zu Grupin. Er ſetzt ſich nicht auf den 
Stuhl, er läßt ſich richtig bequem darauf fallen. Und dann 
ſtöhnt er, wle eben nur ein Mann ſtöhnen kann, der es ſehr 
ſchwer hat, aber mit ſich ſehr zufrieden iſt und hofft, daß 
die anderen das anzuerkennen wiſſen. 

Am anderen Tiſche wird das Schweigen noch ſtummer. 

Michael Grupin hat wirklich Glück gehabt, daß er um 
dieſe Zeit in die Wirtſchaft gekommen iſt. Jetzt kann er ja 
fein Geld überhaupt ſparen. Dieſer Pottojev iſt ja heute 
ein geradezu gebildeter Menſch. Er ſagt nur immer: trinkt! 
Da hat man ja zum Schlürfen gar keine Zeit mehr. 

Jetzt komme der Winter, es werde ſchon ſehr kalt, ſagt 
Michael Grupin. Bei Pottojev ſpricht man am beſten von 
der Natur. 

„Ja, es wird ſehr kalt werden“ — er trinkt, ſetzt wieder 
ab und ſagt dann ſehr laut: „Für gewiſſe Leute ganz be⸗ 
ſonders kalt.“ Und damit dreht er ſeinen Kopf zu den 
anderen und ſchaut, als ob er ſie erſt jetzt bemerkt hätte. 

Die Arbeiter geben keine Antwort. Sie kennen Pot⸗ 
tojev, fie willen, daß er ein Schwätzer iſt, aber ſie wiſſen 
auch, daß es keinen Sinn hat, mit ihm einen Streit anzu⸗ 
fangen. Er iſt Mitglied des Zentralexekutivkomitees, frei⸗ 
lich hat er nicht viel zu ſagen, aber es iſt beſſer, man 
ſchweigt. 

Michael Grupin aber möchte das genau wiſſen, er gibt 
ſich mit dieſen Andeutungen nicht zufrieden. 

„Was meinſt du damit?“ 

Pottojev lacht und klopft bedeutungsvoll auf ſeine 
Bruſttaſche: „Hier!“ 

Das iſt nicht viel. Was kann da ſchon drin fein? 
Michael Grupin macht dumme, große, ergebene Augen. 


„Morgen um dieſe Zeit wirſt du es wiſſen!“ Pottojev 
klopft nochmals auf ſeine Bruſt, ſein Klopfen iſt beinahe 
ein Streicheln. 

„Was iſt morgen?“ frägt Grupin. 

„Morgen? Das weißt du nicht? Sonſt haſt du doch 
deine Naſe überall und du weißt nicht, was morgen iſt? 
Morgen iſt Sitzung!“ 

Sitzung? 

Das muß eine beſondere Sitzung ſein, denn Sitzungen 
haben ſie doch ſonſt auch, das muß eine ganz bedeutende 
Sitzung werden, wenn Pottojev jo an feine Bruſt klopft. 

Die am anderen Tiſche gehen. Sie grüßen nicht einmal. 
Pottojev blickt ihnen mitleidig nach. 

Michael Grupin wird unruhig: 
Sitzung?“ 
= as ſchüttelt den Kopf und deutet nur auf jeine 
ru 

Die Tür geht auf und Yrjö Pellinen kommt herein. 

Michael Grupin kratzt ſich am Kopf. 

„Was iſt denn heute los bei euch?“ fragt Pellinen und 
ſetzt ſich zu den beiden. Er hatte Pottojev gefragt. 
„Los?“ jagt Pottojev. „Los? Gar nichts. 

nichts los. Erſt morgen.“ 

„Kein Menſch hat Zeit, alle rennen umher, als ob wer 
weiß was los wäre, Silving iſt überhaupt nicht zu ſprechen, 
da muß doch etwas los ſein.“ 

Pottojev ſchaut Pellinen lächelnd an und zwinkert mit 
5 ae 70 und ſagt dann nur ein ſehr langgezogenes: 
„Ja — al“ 

Pellinen bekommt Schnaps und Tee. Er ſchüttelt un⸗ 
willig den Kopf. 

„Sag einmal, Pellinen, du haſt dich in der letzten Zeit 
ja gar nicht mehr in der Stadt ſehen laſſen, gibt es draußen 
ſo viel zu tun?“ 

„Immer.“ 

„Jetzt auch noch? Ihr müßt doch ſchon längſt gedroſchen 
haben?“ 

„Jetzt auch noch.“ 

„Es iſt intereſſant jetzt da draußen, es gibt allerhand zu 
ſehen, wie?“ 

„Ich ſehe nur meine Arbeit.“ 

„Das iſt in jeder Hinſicht ein ſehr vernünftiger Stand⸗ 
punkt, ſozuſagen mit dem richtigſten Geſichtspunkt — nur 
die Arbeit ſehen, das iſt wirklich ſehr vernünftig. Aber du 
warſt ja immer ſehr vernünftig, Pellinen, es wäre ſchade, 
wenn du nicht ausſchließlich auf deine Arbeit ſehen wollteſt.“ 

„Was willſt du jetzt damit wieder ſagen, ich kenne dich 
doch, heraus mit der Sprache!“ 

Michael Grupin rückt ſeinen Stuhl etwas zurück und 
biegt ſich mit dem Oberkörper weiter über den Tiſch — das 
iſt ein Kerl, dieſer Pellinen, der fragt wenigſtens, was da 
los iſt, der Pottojev wird ihm jetzt antworten müſſen, da 
kommt er nicht daran vorbei. Das wird intereſſant. 

„Ich meine nur“, ſagt Pottojev und ſteckt die Hände in 
die Hoſentaſchen und ſchiebt ſeine Beine weit von ſich. „Man 
ſoll ſich nicht ſoviel um andere Dinge kümmern, die einen 
nichts angehen. Schau dir den armen Pawlov an, der 
dumme Kerl kann einem eigentlich richtig leid tun —“ 

„Welcher Pawlov?“ 

„Ich habe ja geſagt, daß ich dich ſchon lange in der Stadt 
vermißt habe, ich könnte dir da allerhand Sachen erzählen, 
bei uns herrſcht jetzt ein Leben, die Leute werden jetzt 
aktiviert, die haben ja bisher geſchlafen. Ich meine nicht, 
daß alle geſchlafen haben, es gab auch welche, die waren ſehr 
wach, aber leider ſind ſie auf der verkehrten Seite vom Bett 
aufgeſtanden, nicht wahr, Michael Grupin? Trink!“ 

„Pottojev hat recht, er hat wirklich recht, wir fiebern 
geradezu vor Aktivität, wir haben gemeint, wir ſeien 
Murmeltiere und können einen Winterſchlaf halten. Das 
geht aber nicht. Wir müſſen wach ſein, aber nach der 
richtigen Seite aufſtehen, das hat Pottojev gut geſagt.“ 

„Ich verſtehe euch nicht — alſo, was iſt das für ein 
Pawlov, von dem du da geſprochen haſt, und was hat er ge⸗ 
macht, warum tut er dir leid, dir tut ſonſt ſo ſchnell niemand 
leid, du brauchſt dir da gar nichts vorzumachen!“ 


Fortſetung folgt.) 


„Was iſt das für eine 


Heute iſt 


Toskaniſches Liebeslied. 


Eine Geſchichte um Leonardo da Binci, 
von Eva Marianne Saemaun. 


Breit und im eigenen Golde ruhend, lag die Sonne 
über der Schenke von Anchiano. Breit und verſengend 
iegelte fie ſich in den Liebesblicken des jungen Piero aus 
Vinei. Es ſchien Caterina, der Schenkmagd von Anchiano, 
als lohe ihr aus dem dunklen Kreis ſeiner Augen eine 
Glut zu: Tauſend irdiſche Sonnen waren nicht ſo zehrender 
Macht voll. Piero da Vinei — ſchön, jung, unſagbar jung 
— Piero da Vinci war nur für Caterina auf der Welt. Er 
ſelbſt wiederholte es ihr immer wieder. Solle fie ihm nicht 
Glauben ſchenken? Den Glauben, den ſie bis jetzt nur der 
Madonna Maria dargebracht, ihr Herz? — Das Herz einer 
armen Waiſe, Schenkmagd in Anchiano, was konnt' es ihm 
nützen? Ihre Stimme klang klar, fait hart in den glut⸗ 
leuchtenden Sommertag, als ſie ihm dieſe Gedanken preis⸗ 
gab. Piero ſah das ſtrenge, verſchloſſene Mädchengeſicht. 
Scharf hob es ſich aus dem weichen Blau⸗Grün der Reb⸗ 
berge Toskanas. Der junge, lachende Piero fühlte, das 
Mädchen war ſtärker als er, nie würde ſich ihr klopfendes, 
kleines Herz ihm ergeben. Da — — war's der ſchim⸗ 
mernde, ſommerduftende Wein, war es die Sonne über 
Toskana ſelbſt, die mit ihm ſich in ſein Blut ergoß? Ja! 
Die Sonne über Toskana war ihm hold geweſen in dieſem 
Augenblick. Ihr Feuer glühte auf in ſeinem roten Blut: 
„Fiſchlein, ſcheues, kühles Fiſchlein Caterina —“, der 
Mann zog das Mädchen zu ſich, eine gold⸗flimmernde 
Haarſträhne hatte er loſe um den kleinen Finger geſchlun⸗ 
gen, den er gekrümmt hielt wie einen kleinen, lebendigen 
Hoken: „Nun iſt des kühlen Fiſchlein's kühles Haar zur 
goldenen Angelſchnur worden!“ Da löſte ſich die harte 
Kante der gepreßten Lippen: die ernſte Caterina, Schenk⸗ 
magd in Anchiano, lächelte — — — Ganz von weit her kam 
dieſer Schein auf Caterinas Geſicht. Als ſtiege er aus 
einer einzigen unbedachten Spalte in dem harten Berg⸗ 
geſtein des Herzens. Oder als habe der Wind, der über 
die wieſenweite Schönheit Toskaniens wehte, den unnenn⸗ 
baren Zauber der Landſchaft in dieſes Lächeln getragen 
— — — Piero“, flüſterte das Mädchen, ihr Wort war jo 
leiſe, daß der Mann das zitternde Klatſchen ihres derben 
Leinenrockes hörte, der um die nackten Beine ſchlug, 
„Piero! Komm heute um den Mittag zu den Oliven im 
Gras an der Ruine, dort hoch“ — ſie wies mit der braunen 
Hand in das Blaue des Himmels. „Da will ich dir mein 
Herz ſchenken!“ Auf ihrem ſtrengen, einfachen Geſicht 
blühte noch immer jenes erſchütternd⸗ſchöne Lächeln. 
* 


Caterina hatte ihr Herz verloren. Das einzige, was 
dieſes Mädchen, das einſam, nur ſich ſelber, in der Schenke 
gelebt hatte, außer ſeiner Schönheit noch ſein eigen nannte. 
Dachte ſie an jenen Mittag zwiſchen den ſonnenheißen 
Steinen des alten Schloſſes, an den Duft von Glut und 
Wärme, der aus jedem Halm, jeder Blume aufgeſtiegen 
war, an die weite, weite Ebene zu ihren Füßen — — ſo 
ſchien es ihr, als ſei es nicht Piero da Vinci geweſen, der 
ſie geküßt. Es war die Sonne ſelbſt, die ihr kühles Herz 
mit ſengender Flamme verzehrte. Caterina wußte, daß an 
der Stelle, an der ihr Herz geſchlagen, ein neues wurde: 
ihr und Piero da Vinei's Kind. — So hatte fie doch nicht 
ihr Herz verloren — — Und Caterina lächelte in die 
leuchtenden, farbetrunkenen Tage hinein, Piero da Vine 
entgegen. Es ſchien den beiden die Erde ſchöner als alle 
Himmel, die ſich darüber wölbten! 

* 


Um dieſe Zeit geſchah es, daß Ser Antonio, der Notar, 
ſich in ſeiner Villa unten in Vinei beſann, auf das, was 
die Leute ſchwatzten: „Das Schenkmädchen in Anchiano iſt 
wie die Nacht, finſter und ſchön. Ihr Lächeln aber iſt wie 
die Sterne — —!“ Und es ſchien dem Alten, fein Sohn 
„nachtwandle“ mehr, wie er es ſich bitter lachend eingeſtand, 
als daß er nach den Vögeln ſchoß, wie Piero es vorgab. 
Es kam der Tag, an dem ſtieg das Bauernmädchen aus 
Vinci in fein Heimatdorf hinunter. Nicht zu Einkäufen 
wie ſonſt oft. Mit ſchlafwandleriſch, willenloſem Schritt 
ging ſie den Weg zur Villa des Ser Antonio. 

Vorher hatte Piero ihr noch aufgepaßt, ehe ſie das 
hohe, vornehm⸗kühle Eiſentor ſeines Vaters öffnete. Er 


hatte ſie mit in den Garten gezogen. „Caterina, mein 
Vater will dich dem Accattabrigha di Piero del Bacca zur 
Frau geben! Dem Vacca, du weißt — o Gott, Caterina! —, 
der ſeine erſte Frau zu Tode prügelte.“ Der junge Piero 
ſchlug beide Hände vor das frauenhaft⸗zarte Geſicht und 
ſtöhnte auf: „Ich ſoll nach Florenz kommen. Eine andere 
heiraten! Caterina — —, es klang wie ein Todesſchrei. 
Der junge Menſch bäumte ſich auf gegen die Geſetze ſeines 
Vaterhauſes, die doch durch ſein ganzes Sein verwurzelt 
waren und ihm allein Stütze gaben. Das Mädchen fühlte 
dies alles dumpf, faſt teilnahmslos. Nur als er, um ihr 
ſchwachen Troſt für ihr Leid zu geben, ſagte, daß auf ihren 
Namen nun keine Schande fallen würde, daß der Name des 
fremden Mannes bei der Geburt des Kindes ſchon der ihre 
ſein würde, ſah ſie wie erwachend auf. Mit einem uner⸗ 
gründlich traurigen Blick nickte ſie ihm entgegen: „Was 
kümmert mich meine Ehre — — —!” 

Der entſagend⸗wegwerſende Klang dieſer Worte traf 
Piero ins Herz. Er kannte ihren Stolz. Caterina ſtand 
vor ihm auf dem kurzen Raſen, mitten zwiſchen koſtbarem, 
fremoͤländiſchem Strauchwerk des väterliches Parks. Sie 
ſtand dort wie eine unerhört ſchöne Blume, deren Einfach⸗ 
heit die Welt ſtaunen macht. „Was kümmert mich meine 
Ehre!“ wiederholte fie noch einmal wie erſtaunt, ctwas 
längſt für ſie Feſtſtehendes laut auszuſprechen. „Nur du 
kümmerſt mich, du allein, Piero da Vinei!“ Ihr ernſtes 
Geſicht blühte noch einmal auf in dem leuchtend⸗fernen 
Lächeln, das nur ſie allein hatte und von dem die Leute 
ſchwatzten, es ſei wie die Sterne in der Nacht. 

Das war das letzte Mal, daß der junge Piero ſeine 
Liebſte ſa h. 

* 


Von der Stunde ab, da das Mädchen dem alten 
Accattabrigha di Piero del Vacca da Vinei als Weib fol⸗ 
gen mußte, war es, als verblaſſe ihre Jugend, ihre Schön⸗ 
heit, das letzte Eigentum. So ging das Geſchwätz der 
Leute von Cinei. Aber es war ganz anders im Grunde! — 
Gewiß, es ſtimmte, daß ihr Haar matt wurde, ſeit Piero 
nicht mehr ſeine Hände darin kühlte, daß in ihren Augen 
das Leuchten erſtarb, ſeit ſie ſich nicht mehr an der ver⸗ 
borgenen Sonne in Pieros Blicken entzünden konnten. 
Aber Caterina wußte, ihre Schönheit fiel nur zurück in ſie 
ſelbſt, fiel dahin, wo auch ihr Lächeln nun auf immer ruhte, 
in den kleinen, ſtillen Brunnen: in das Herz ihres Kindes. 
— Für das Weib des Piero del Vacca war das Leben er⸗ 
loſchen. 

* 


Es war ein weicher, zart⸗grüner Frühlingstag. Cate⸗ 
rina ging mit hilflos⸗großen Schritten den zerfurchten 
Ackerweg entlang. „Caterin!“ rief eine mürriſch⸗keifende 
Stimme hinter ihrem gebeugten Rücken her „Caterin', daß 
du nicht wieder den Maultierdung vergißt! He, dumme 
Trulle, gib acht, daß du nicht noch den Kopf verlierſt!“ Und 
etwas gedämpfter, doch immer noch ſo laut, daß die Weiber 
auf den Feldern die Köpfe reckten, klang es ihr nach: „Na, 
wär' auch nicht ſchad' drum, um deinen Flatterkopf, deinen 
liederlichen Luderkopf!“ Das war Caterinas Mann. Me⸗ 
chaniſch tat fie ihre Arbeit. Als die Sonne tiefer ſank, ließ 
auch ſie die Hände ſinken. Da fiel ihr Blick auf ein Bild, 
das zwiſchen den kleinen, kurzen Frühlingshalmen der 
Felder ſtand. Eine Madonna, — lange hatte ſie nicht mehr 
danach aufgeſchaut. " 

Plötzlich aber ſtieg in ihr eine Glutwelle hoch, ein ver⸗ 
zehrend⸗heißer Strom trieb ihr durchs Blut, klopfte, wir⸗ 
belte, peitſchte durch ſie hindurch, pochte in jeder Ader. Sie 
ſtürzte auf die zerfetzten Ackerſchollen des Landweges hin, 
richtete ſich mühſam auf, klomm auf das Bild zu. Dann 
ſtand ſie plötzlich hoch und aufgereckt davor, um ſie lag ein 
verwehter Stolz. „Madonna!“ krampfte ihr Herz ſich zu⸗ 
ſammen. „Madonna, wenn nun mein Kind geboren wird, 
laß' alle Welt ſehen, daß es nicht del Vacca's Kind iſt. Ich 
weiß, es wird bald fein, morgen vielleicht — — — Maria, 
Maria, alle die Schönheit Piero da Vineis und alles, was 
ihm ſchön war an mir, gib dem Kinde. Laß es aufbrechen 
in ſeinem kleinen Herzen. Alle Welt ſoll ſagen: Seht, wie 
ſchön war doch die Liebe Piero da Vineis zu Caterina!” 

Und es war dem Weibe, als töne aus dem blutroten 
Marienherzen auf dem Holzbilde — eine Stimme: „Knie 
vor mir und lächle noch einmal ſo, wie du ſo oft in Pieros 
Augen hineingelächelt haſt, ſo mußt du in mein durchſtoche⸗ 


nes Herz ſchauen!“ — „Nein“, bäumte ſich das Weib, „nein, 
nie werde ich ſo wieder lächeln — ich kann nicht!“ 


Aber die junge Maria neigte ſich zu ihr herab: „Cate⸗ 
rina, wenn du heimkommſt, werden dich die Wehen ſchük⸗ 
teln. Dein Kindlein wird ein Sohn ſein. Du wirſt ihn 
Leonardo heißen. Du brauchſt nicht in mein blutendes 
Herz hineinzulächeln. Sieh in die Augen deines neuge⸗ 
borenen Kindes! Dein Lächeln, das er ſuchen muß in allen 
Menſchen, die ihm auf Erden begegnen werden, wird ihn 
unſterblich machen.“ ö 


Caterina aber dachte nur an jene Stunde, da ihr eige⸗ 
nes Lachen fie bezwungen: an das Wort Pieros: „Kühles, 
kühles Fiſchlein — —“ und an den blauen Himmel über 
dem toskaniſchen Schloß —. Und ſie ſtand auf und ging 
nach Hauſe. ag: 


In der dunklen Stube gebar fie ihren Sohn: Leonardo 
da Vinei. Als er zuerſt feine Augen auſſchlug, begegnete 
ihm das Lächeln ſeiner Mutter. Ein Schein war es, der 
von weit her kam, der auſquoll aus einer kleinen, unbe⸗ 
dachten Spalte in dem Felsgeſtein ihres Leides. Ein 
Schimmer, der fein war und zart wie ein Frühfahrstag, 
wenn er erſt dämmert. Der kleine Leonardo, der blond 
und flaumig in ſeiner Holzwiege lag, ahnte noch nicht, daß 
ihm ſeine Mutter den Weg wies zur Unſterblichkeit. 


Auch als ſein Vater, Piero da Vinei, ihn ſpäter zu ſich 
in das Haus ſeiner Eltern nahm, wußte er noch nichts von 
dem Lächeln der Mona Lifa — — — 


Vom Regenwurm und vom Maulwurf 
Von Arnold Kornſeld. 


Die Regenwürmer gehören wohl zu den am meiſten 
verfolgten Tieren. Törichte Menſchen klauben ſie beim 
Umgraben des Gartens ſauber heraus und werfen ſie dem 
Geflügel vor; Raben und Stare folgen dem Flug des 
Bauern und verſpeiſen die wehrloſen Tiere, und der 
Maulwurf verfolgt ſie bei Tag und Nacht. Dabei iſt der 
Regenwurm ein wahrer Wohltäter der Menſchheit. Schon 
Darwin hat ihm vor Jahren ein eigenes Werk gewidmet. 
Er berichtet darin: Die Regenwürmer eines einzigen 
Hettars Ackerland bewegen jährlich durchſchnittlich 40 000 
Kilogramm Erde. Darin liegt aber bereits ein Teil der 
Bedeutung dieſer Tiere. Jede Erde des Ackerbodens hat 
wohl ſchon einige Male den Körper von Regenwürmern 
paſſiert, jo daß der Regenwurm geradezu zu den Bildnern 
unſeres Kulturbodens gehört. Ein anderer Forſcher kommt 
auf Grund ſeiner Berechnungen zu dem Ergebnis, daß die 
geſamten Regenwürmer eines Ackers Jahr für Jahr im⸗ 
‚ande ſeien, jährlich die Hälfte der Krume zu bewegen. 
Wer einmal einen Regenwurm bei feiner Arbeit beob⸗ 
achtet hat, muß zugeben, daß ſich dieſes Tier ſozuſagen durch 
die Erde hindurchfrißt, indem es dabei Teile feines Ringel⸗ 
leibes abwechſelnd zuſammenzieht und ausdehnt. In feine 
Gänge zieht der Wurm Blätter, umhüllt ſie mit Schleim 
und verwandelt ſie nach erfolgter Verweſung in Nahrung. 
Dies aber iſt noch nicht alles. Man hat feſtgeſtellt, daß die 
Regenwürmer den Boden, der durch ihre Verdauungs⸗ 
röhre geht, in einen für die Pflanzen leicht verdaulichen 
Zuſtand bringen. Ferner iſt es erwieſen, daß mit der 
Erde von den Regenwürmern natürlich auch Bakterien 
verzehrt werden. Dieſe gehen nun merkwürdigerweiſe im 
Schlund des Regenwurms nicht zugrunde, ſondern ver⸗ 
mehren ſich dort außerordentlich, ſo daß die am Hinterleib 
der Regenwürmer austretende Erde viel reicher an Bak⸗ 
terien iſt als vor dem Durchgang durch den Wurmleib. 
Bei der Olbohnenernte fanden ſich an den Wurzelknöllchen 
der Pflanzen ſitzend maſſenhaft Regenwürmer ſo feſt⸗ 
geſaugt, daß ſie ſelbſt beim Ausreißen der Pflanzen nicht 
abfielen. Die Knöllchen waren durchlöchert und zum Teil 
im Zerſetzung begriffen. Es wurde der Kot der Regen- 
würmer unkerſucht, er war außerordentlich reich an 
Knöllchenbakterien. Bei der großen Bedeutung gerade 
dieſer Bakterien iſt die Arbeit des Regenwurmes auch in 
der Beziehung durchaus ſegensreich. Hinzu kommt noch, 


daß der Regenwurm durch ſeine Wühlarbeit Luft in die 
Erde bringt, die für die Bakterien notwendig fit. 
Welche Arbeit müſſen aber erſt jene Rieſenwürmer der 
Tropen leiſten, die eine Länge von 2 Metern und eine 
Dicke von 3 Zentimetern erreichen und die Kothaufen von 
30 Zentimetern Höhe über ihren Einſchlupflöchern ballen. 


Der Maulwurf iſt wohl der ärgſte Feind des Regen⸗ 
wurms, dem er eifrig nachſtellt. Der Maulwurf wurde 
bis vor kurzem zu den unbedingt winlicher Tieren ge⸗ 
rechnet. Nach den Forſchungsergebniſſen der letzten Jahre 
kann man dem aber nicht unbedingt zuſtimmen. Wenn der 
Maulwurf früher als Vertilger von Engerlingen an⸗ 
geſehen wurde, dem man nachſagt, daß er das Eineinhalb⸗ 
fache ſeines Körpergewichts täglich verzehre, ſo ſtimmt dies 


wohl an und für ſich, aber genaue Unterſuchungen haben 


ergeben, daß feine Hauptnahrung Regenwürmer find, 
So fand man im Magen von Maulwürfen größtenteils 
Regenwürmer; aber auch das Winterlager war mit ſolchen 
reichlich ausgeſtattet, denen er den Kopf abgebiſſen und ſte 
dann in dieſem Zuſtand eingelagert hatte. Nach den heuti⸗ 
gen Anſchauungen iſt der Maulwurf daher als ein Schäd⸗ 
ling zu betrachten und ſeine Tätigkeit höchſtens in Baum⸗ 
und Rebſchulen ſowie in Weingärten, die ſtark unter 


Engerlingfraß zu leiden haben, gerechtfertigt. 


Neklame auf Grabſteinen. 


Auf dem Friedhof von Ohio (USA) ſieht man zahlreiche 
Grabſteine, die von gewinnſüchtigen Firmeninhabern zu 
Reklamezwecken benutzt werden. Die Familie der Begra⸗ 
benen bekommt eine reiche Unterſtützung, und alle ſind zu⸗ 
frieden. Auf einem Grabſtein z. B. kann man folgende ſinn⸗ 
reiche Inſchrift leſen: „Hier ruht Annie Hawkins. Sie iſt 
geſtorben aus Arger darüber, daß ſie ihre Schönheit ver⸗ 
loren hat. Sie wußte nämlich nicht, daß ſie ſich jeden Abend 
das Geſicht mit H. S. Cartes & Co. s Creme einreiben 
ſollte. Dieſe Creme bekommt man in jeder Drogerie und 
in jeder Apotheke.“ Auf einem anderen Stein iſt zu leſen: 
„Hier ſchläft Joe Bauſtam den ewigen Schlaf. Der Tod 
hat ihn der Firma Bauſtam & Chepp entriſſen, wo zur 
größten Zufriedenheit aller Kunden billige Gardinen und 
Stoffe verkauft werden.“ 


* = 2 . 2 4 4 
„Ich verſuche nur, es ein bißchen anheimelnd einzu⸗ 
richten!“ 
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